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Imperium und Pergament-
Wege zum Heiligen Römischen Reich
in Bündnis mit den römisch en Päp sten begleit ete im 8. Jahrhundert
den Aufsti eg der Karolinger zur Königs- und Kaiserherrschaft. Ein e
päp stli ch e Weisung sollte 751die Ausschaltung der alt en merowingi-
sche n Köni gsfamilie und das neu e Königtum des eins tige n Hau sm ei-
ers Pippin (751- 768) legitimieren. Innerhalb weniger Jahrzehnte begründeten
Pippin und se in Sohn Karl der Gro ße (768-84) die fränkisch e Hegemonie in
West-, Mittel- und Süd europa. Militärisch e Erfolge üb er Langobarden, Sach sen ,
Bretonen und Aware n kennzeichneten diesen Siegeszu g ebe ns o wie die gewalt-
same Ausscha ltung des Bayernherzogs Tassilo . ur die Feld züge in die mu sli-
misch beh er rschte Iberisch e Halbinsel oder gege n die Slawen östlich der Eibe
füh rten zu keiner nachhalti gen Int egr ati on. Um 800 regierte Karl ein neues
Groß re ich von der Eibe bis zu den Pyrenäen , vom Ärme lkana l bis in s mittl ere
Itali en. Auch wenn sich die fränkisch e Dominanz ma chtvoll au sbreit ete, beließ
der Karolinger den unterworfen en Völkern manch e rechtlich e oder kulturelle
Autono mie . Die Integr ati on der Eliten vollzog sich durch die Ordnung von Kirch e
und Geis tlich keit, du rch ein au sgeprägtes ormbewuss tsei n im Regierungsh an-
deln und durch eine neu e Wert schätzung des Lateinisch en als ver binde nde r
Gelehrten sprach e.
Die enge Bindung an die römisch en Päp ste bahnte Karls Aufsti eg zum Kai-
se r tum. Seine Kai serkrönung am 25. Dezember 800 in der rö mische n Peters-
kirehe stellte nach mehr als 300-jähriger Unter brechung das Imperium
Rom anum des Westen s wied er her. Damit trat der bish erige Frankenköni g in
die Traditionslinien von Caesar (t 44 v. Chr.), Augustus (t 4 n. Chr.) und Kons-
tantin dem Groß en (t 337). Stolz verkünde te Karls neu er Kaisertitel von 801 die
Verschme lzung der fränkisch en wie lan gobardisch en Monarchi e mit dem Rö-
misch en Reich: » Karl , erhabe ne r Augus tus , von Gott gekrö nter großer und fried-
fertiger Kaiser, Lenker des Römi sch en Reich s, der durch die Gnad e Gott es auch
König der Franken und Langobarden ist. « (Karolus se re niss imus augustus a Deo
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coronatus magnus et pacificus imp erator Romanu m gubernans
imp erium qui et per miseri cordiam Dei rex Franeorum et Lan-
gobardor um).
Das neue römische Kaisertum des fränkischen Königs
entstand in eine m tief gre ifenden geistliche n wie kultu rellen
Umbruc h . Der Griffnach der Kaiserwürde vollzog sich in eine m
Klima umfassender Ane ignungsprozesse der bibli schen Tradi -
tionen , des an tiken Wissen s und der römischen Zivilisa tion.
Hinzu trat eine prägnante Konkurren z zum kontinuierlich
manifesti erten Vorra ng des Römischen Reichs im östliche n
Mittelm eerraum. Vor allem in der Hauptstadt Konstantinopel
wurd e die Idee un gebrochen er römischer Kontinuität bis zur
osmanische n Eroberung von 1453 konsequ ent weitergepflegt,
auch wenn sich das Imperium des Osten s ganz der gr iechische n
Kultur und Sprache geöffne t hatte. Der Ans pruc h der Karo-
linger und spä ter der Ottone n auf das römische Kaisertum
ersc hien den Kaisern des Osten s desh alb als un erhörte Usurpa-
tion. Müh sam muss ten Kompromisse im Neben- oder Mitein-
ander zwische n den beiden römischen Imp erien , die jeweils
für sich uni versale Geltung bean sprucht en , ausgehandelt wer-
den. Es kennzeichnet den weiten Blick des kar olin gischen Hofs,
dass der Aufstieg Karl s des Große n auch durch Kon takte zu den
muslimischen Abbasi den mit dem neuen Zentrum in Bagdad
oder zum muslimischen Emirat in Cordoba auf der Iberischen Halbi nsel begleitet
wurde. Um 800 zeichne te sich die neue imp eri ale Trias von Grieche n, Lateinern
und Ara bern in der Mittelm eerwelt des antiken Imp erium Romanum deutli ch ab.
Im karolingischen Imp erium verbande n sich Aneignung und Neupos itio-
nierung. Der Pflege der Wissen schaften kam dabei herrschaftsbegründende
Bedeutung zu. Auch wenn sich die Nachfolger Karl s des Großen spä ter in unter-
schiedliche m Maß der Gelehrsamkeit und den Gelehrten zuwandten, bezog das
lateinische Kaisertum se ine Begründung aus dem heilsgesch ichtli chen Auftrag
wie der kulturellen Verpfli chtung des Herrschers. Dazu gehö rten die Aufrich tung
eine r gottgewollten Ordnung in Kir che und Reich , die Achtung der Überlieferung
in Büchern und die un ermüdliche Fürsorge für die Durchsetzung des Richtigen.
Kein e Herrschaft sollte sich dieser latenten Verknüpfung von Wissen und Regie-
ren mehr entziehe n können.
In diesem Essay sollen zwei Linien skizziert werden , nämlich (1.) die für die
europäische Geschichte so folgenreiche Verknüpfu rig von Herrschaft und Buch-
wissen in der Karolingerzeit und (2. ) die politi sche Ausgestaltung des Römischen
Reichs bis zu se ine r Heiligung im 12. Jah rhundert, weil dies die politischen Fun-
dam ente für jen e geistliche n Schre ib- und Malstuben sch uf, den en wir die Pracht
auf Pergam ent verdanken.
Herrschaft und Pergament
Medium für das Hinein wachsen der Franken in die imp eri ale Mittelmeerwelt
wurde n die konsequ ente Aneignung des überkomm en en bibli sch-antiken Wis-
sens und se ine gege nwartsbezogene Neuorganisation. Träger dieser immen sen
Transferleistung war en Geistli che au s mehrer en Völkern, die sich vom karolingi-
sche n Hof als eine m neu en geistigen Zentrum an zieh en ließen. Er war nicht
or tsfest, sonde rn folgte den beständig umherzieh enden Königen und Kaisern;
nur in den letzten Jahren Karls des Großen gewann er kurzfristige Stabilitä t in
Aache n. Orte und Kontinuitäten fand diese neue Wissen sgesellschaft vor allem in
den großen Reichsklöstern. Hier hatten sich alte Bücherschätze erhalten, hier
wurd e die Weitergabe lateinischer Bildung zu religiösen Zwecken gepflegt Doch
ers t der Aufstieg der Franken von eine r spä tantiken Randkultur zum Kaisertum
im Imperium Romanum se tzte neue Energien frei. Der Zugriff auf imp eri ale Tra-
ditionen und die Verantwortung für die Pflege des christliche n Glauben s führten
zu einer im bisheri gen lateinischen Mittelalt er beispiellosen kulturellen Leis-
tun g des Samrn elns, des Abschre ibens, des Ordnens, des Fragen s.
Man hat diesen kulturellen Aufbruch als» karolingische Henaissance « be-
zeichnet, als Wiedergeburt der Antike in der Karolin gerzeit Wie immer man
die Verme hrung des Begriffs »Renaissance « auch beurteilen mag: In der Ge-
schich te der Bildun g und des Buchs wurde die Wende vom 8. zum 9. Jahrhundert
zu eine r Gelenkepo che. Jetzt nutzten die Schreiber in größerem Umfang das
kostspielige Pergament und versc ha fften den oft nu r auf fragilem Papyrus über-
lieferten Texten Haltb arkeit und Dauer. Das an antiken Vorbilde rn ori entierte
Latein setzte sich als geistliche Gelehrtensprache vom gesproche ne n Romani-
sche n ab. Im neuen Pergamentzeitalter vollzog sich damit eine Differen zierung
zwische n der erle rn ten »Vatersprache « Latein und den vielen Mutter sprachen in
Europa. Die aus dem früh er en Mittela lter üb erli eferten Sprac hzeugnisse in den
sogena nnten Volkssprac he n dü rfen zwar nicht vernac hläss igt werden und zogen
stets das besond ere Inter esse der romani schen , germanische n oder slavische n
Philologien auf sich. Indes macht die schiere Masse der handschriftlichen Über-
lieferung die Dominanz des Lateinischen ganz augen schein lich. Aus den
Schreib stuben der karolinger zeitli chen Klöster oder Bischofssitz e sind bis heut e
etwa 8000 Pergamentcodices erhalten. Klöster wie Tours, Corbie oder St, Gallen ,
Bischofsschul en wie Reims, Köln oder Salzburg ragten als Produktionsorte sol-
che r Handschriften her au s und sporn ten ande re geistliche Gem einschaften im
damaligen Franken , Bayern oder Alemannien an .
Ihre Ans tre ngunge n folgten kein em wertfreien Bildungsideal. propagierten
kein en klaren politischen Anspruch, traten nicht als zweckgeri cht ete Auftrags -
arbeiten im modernen Sinn hervor. Latein galt - nach dem Hebräischen und
Griechi sch en - als dritte heilige Sprac he . Seine Pflege wie überhaupt die Für-
sorge für den korrekten Text und das korrekte Wort wurd en zur un erl ässlichen
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Voraussetzung für den angemessene n Gottes die ns t, Dafü r se tzte n sich in einer
bis dahin unverglei chlich en Kraft anstrengung de r Herrsch erhofund di e ge is tli-
chen Zentren des Frankenrei ch s ge meinsam ein . Ziel waren di e Red a kti on und
Verbreitung feh le r fre ie r Texte. Vor alle m die Bibel als Wort Got tes, so dann di e
ge is tlic hen Regeln, Geset ze , Liturgien so wie di e Schrifte n der Kir ch envät er so ll-
ten von überlieferungsb edingten Verderbtheiten ge re in igt und in eine r gänz lich
korrekten Sprache aufgezeichnet werden. Durchzuset zen wa r di e klare » Hicht-
sc h nur der Hichtigkeit - (norma rec titud in is) .
So en ts ta nd ein bis dahin ungek annter Kommunikati on sraum verne tz ter
Gelehrsamkeit. Er bediente sich des normierten Lat eins und einer neu en , allge-
mein ver bre ite te n wie lesbaren Sch r ift. Diese soge nann te karolingisch e Minus-
kel überwand regional e Sch riftkulturen und zie lte du rch graphische Normierung
und Worttrennung au f visuelle Einde utig ke it. Mit ih rem Vie rlin ie nsys te m sc huf
di e Minusk el Vorausse tzu ngen für ei ne zügige und überall vers tä ndlic he Sch re ib-
sc h r ift. Sie ist uns heute so eingäng ig, weil der früh e Buchdru ck auf di e Sch re ib-
sch r ift der Humanisten im ausgehende n Miltelalt er zurückgriff. Diese halten
sich an karolingerzeitlichen Codices im ir rigen Glauben orien tiert, do rt di e
Handschrift der an tike n Vorbilde r vorzu finde n . So brachte ge le h r te Spekula tion
di e neu e Buchschrift de r An tiqua hervor, die der Neuzeit typographisch e orrnen
für eine ein heitlic he Kommunikati on skultur in Europa se tz te .
Karl der Große und die Büch er
Den Er folg eine r Erneue rung von Text und Sch r ift ga ran tierte di e besondere Für-
sorge Karl s des Großen und se ines gele hrte n Berat e rkrei ses. Dessen Internati o-
nalität und Professionalität prägten den Anspruch des n eu en Kaisers als Diener
Gott es auf Erden wie als Schu tzher r der römisch en Kirch e. Im neu en höfisch en
Klima ge istiger Gemeinschaft von Angelsachsen, Ir en , Langob arden, Westgo ten .
Franken, Bayern oder Sachsen tr at en ausgeprägte individuell e Profil e h ervor.
Besonderen Einfluss e rla ngte der Angelsachse Alku in aus York shire (t 804). de r
zum Leiter der Hofs chule und dann zum Abt von Sa in t-Mar tin in Tours aufsti eg,
oder der Westgote Th eodulf (t 821), der es zum Bisch of von Odeans und zum Abt
von Fleury brachte. Auc h langoba rdische Geleh r te wie Paulinus (spä ter Patria rch
von Aqu ile ia, t 802), Petrus von Pisa oder Paulus Diaconus (t u m 799) üb ten
wesentlichen Einfluss au s. Bald kamen Fran ke n hinzu , unter denen Einhart (u m
770 - 840) , der spä te re Biograph Karl s des Großen und Lai enabt mehrerer Klös-
ter, an Bekanntheit herau sragte. Die neuen Zirkel or ien tierte n sich a n biblisch en
oder kla ssischen Vor bilde rn, übte n s ich in der Imitati on de r Antike und red et en
sich mit biblisch en ode r römisch en amen an.
Die karolingerzeitli chen Rückgriffe se le ktierte n di e j üdisc h-ch r is tliche wie
di e heidnisch e gr iech isc h-la te in isc he Tr adition. Was in den Kloster- und Dom -
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schulen nicht von fleißigen Kopisten abgeschrieben wurde, hatte schlechte
Übe l'1 ieferungschance n. Doch man wird die un ermüdliche Fürsorge für die
Buchherstellung nicht als bloßes Aussch eiden geißeln, sondern in ihrer kulturel-
len Produktivität als Sichern und Bewahren , als Kompilieren und Emendieren
beurteilen. Im Differenzieren , im Systema tisieren, im logischen Eint eilen und im
richti gen Fragen entstande n dam als die Grundlagen der mitt elalterlichen Wis-
se nsc ha ften, erwachse n au s kategorialem , au s analytischem , aus vern ünftigem
Denken , das in die göttliche n Geh eimnisse vordringe n wollte (Johannes Fried ).
Der materielle Einsatz war enor m. Ein normales Buch aus Pergam ent ver-
lan gte eine klein e Herde von Tieren , die ihre Häute als Beschreib stoff opfern
mussten. Für die großfor matigen Prachtcodi ces brauchte man Massen sorg-
fälti g aus gesuchter Pergamente, deren kun stvolle Aufbereitung spe zialisier tes
Expe rtenwisse n erforde r te . ur die arbeitsteilige Produktion in den ri esigen
ge istliche n oder köni glich en Grundherrschaften schuf die un erlässlich en Vor-
ausse tzu nge n für den Siegeszug der pergam enten en Büch er im fränkisch en
Großr eich.
Vom geistliche n, kulturellen , politischen Zweck dieses immen sen Einsatzes
der materi ellen und int ellektuellen Ressourcen künden normative Texte. Diese
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Kapitularien wollten die h errsch erlieh e Fürsorge für Kirche und Reich in alle
Teile des Reichs transportieren. Darum wurden in langen Texten sowohl die Nor-
men als au ch die Anweisungen zu ihrer konkreten Umsetzung verschriftlicht. Die
hohe Zahl erhaltener Abschriften deutet auf die Anstrengungen des Hofs zur
Verbreitung seiner Ideen wie auf die Achtsamkeit der Adr essaten im ganzen
Frankenreich. So bezeugen die Kapitularien bis heute den engen Zusammen-
hang von Herrschaft und Pergament.
789 schär fte die Admonitio generalis, eine allgemeine Ermahnung, die Prin-
zipien herrsch erlich er Fürsorge für ch ris tliche Bildung und Pflege der Wissen-
schaften ein . Karl dem Großen ging es um eine fromme Ermahnung, »rnit der wir
Fehler berichtigen, Übe r flüssiges wegschneid en und Rechtes durchsetz en wol-
len « , Vorbild war der altte stamen tliche König Joschija (2 Kön 22). Als da s bibli-
sche Gesetzbuch unter ihm wied erentdeckt worden war, habe er sich angestrengt,
»das ihm von Gott gegeb ene Reich durch Berei sen, Berichtigen und Belehren
wied er zur An be tung des wahren Gottes zurückzurufen « . Wichtigstes Ziel für
den große n Karl war die ri chtige Pr edigt zum Glauben, »dass Vater, Sohn und
Heili ger Geist ein einzige r Gott ist, allmächtig, ewig, unsichtbar, der Himmel und
Erde schuf, da s Meer und all es in ihnen, und dass es eine Gottheit ist, ein Wesen
und eine Hoheit in den drei Personen des Vaters, des Sohnes und des Heili gen
Geistes « (MGH. Fontes iuris Germanici an tiqu i LU.S.16, S.183, 235).
Konkreter wurde Karl s Bri efüber die Pflege der Wissenschaften (Epistola de
litteris colendis ) an Abt Baugulf von Fulda und se ine Mönch sgemeinsch aft. Darin
verl ang te der König von se ine n Bisch ofskirch en und Klöstern neb en der Beach-
tung der ge is tlichen Ordnungen die Einübung der Wissensch aften , »soweit di ese
durch Gotte s Gabe und nach Fähigkeit j ed es Ein zelnen erlernt werden können e ,
Vor all em die Bed eutung des Wort s wurde eingeschär ft: »Wenn es au ch besser ist,
das Gute zu tun als es zu kennen , so geh t doch das Erkennen dem Tun voran . «
Deshalb beklagte der Bri ef auc h die mangelnde Gewandtheit im Schre ibe n, was
zur schwinde nde n Weish eit im Verständnis der Heili gen Schrift führen könnte:
»Und wir wissen alle gu t, dass wenn au ch die Ir rt ümer im Ausdruck schon ge fäh r-
lich sind, so die Irrtümer im Sinn viel gefäh rliche r sin d . « Deshalb ermahn te der
Herrsch er se ine Mön ch e zum fleißigen und Gott gefällige n Dienst an den Wis-
se nschafte n, damit »ih r lei chter und ri chtiger die Gehe imnisse der Heili gen
Sch rift durchdringen könnt - (MGH. Capitularia regum Frane orum I, S. 79).
Bald durfte der große Karl die Früchte se iner Anstrengungen in Händen hal-
ten . Viell eicht ni cht zufällig im weiteren ze itlic he n Umfeld der Kaiserkrönung
von 800 erh ielt er eine n volls tändige n und fehlerfreien Bibelt ext. In ihm flossen
philologisch e Ans trengungen mehrerer Mönch sgemeinschaften, von der südli-
chen Toskana bis zum Unte rlauf der Loire , zu eine m Erfolgsmodell zusammen,
da s geme inh in als Alkuin b ibe l bezeichnet wird. Dutzende von Absc h riften au s
Tours lassen sich nachweisen, mit immensen Wirkungen auf die Tr adierung des
lat einisch en Bibelt exts.
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Heute gil t das Int eresse an der Pracht auf Pergament eher den kostbaren Illumi-
nationen als den sorg fält ige n Textseiten . Doch keine Miniatur des große n Kaisers
ist uns überliefert. Erst sein Sohn und se ine Enkel e röffne te n di e Heihe der
berühmten Herrscherbilder auf Pergament, von denen sich herausragende
Stücke - von Kaiser Karl dem Kahl en (t 877) üb er Kaiser OUo I I I. (t 10 0 2 ) bis zu
Kai ser Heinrich II. (t 10 2 4 ) - in den Schätze n der Bayerisch en Sta a ts bi bliothek
e rhalte n haben (Abb. S. 33). Das Sch icksal farbiger »Bildlosigkeit « teilt Karl der
Große mit dem zwe iten Begründer des westlich en Kai sertums, mit Kai ser OUo
dem Großen (936- 973). Nur di e Siegels te m pe l a uf Wachs ve rrate n uns, wie der
große Karl und der gro ße OUo von ihren Un te r ta ne n gesehe n werden wollten.
Er st di e Nach folge r zogen dann di e Aufmerksamkeit der Ma ler auf sich . Ob dies
Ausdruck en dlic h erreich te r imperialer Selbs tve rs tän dlic h ke it od er Ergebnis
repräsentativer Konkurrenz mit den römisch en Kai sern des Ostens war, kann
ni cht sicher en tsc h iede n werden. Die Zurückhaltung in ge malte r Repräsentati on
en tsprang bei Karl dem Großen wohl auch dem neuen Ansp ruc h des werdenden
Kai sers auf Entsch eidungsmacht im soge nann ten Bilderstreit mit den Gri echen.
In Ause ina nderse tzu ng mit fehlerhaft überlieferten Konzil sakten aus Konstanti-
nopel sch är fte n Karls Gelehrte ihre dialektischen Kompet enzen. Der Ostki rche
wa rfen sie vor, zwischen dem ge m ac h ten Bild (imago) und dem Bild al s Idol ni cht
differenziert und den Besitz der Bilder mit der Anb etung vermengt zu haben .
Eindrucksvoll wurde 794 unter Karls Vorsitz di e fr änkisch e Entscheidungskom-
pet enz in zentralen Glaubensfragen auf einer Syno de in Frankfurt am Main
unterstrich en. Dort lehnten di e Konzil svät er An be tu ng und Dienst (gege nüber
den Bild ern) kat egorisch ab und verdam m te n sie einm ütig.
Doch der fränkisch e Köni g tr at nur gege n di e Autoritä t der Kaiser in Kons-
tantinop el , ni cht gegen di e - in der Funktion von Bildern differenziertere - Th eo -
logie der römisch en Päpste auf: Immerhin hi elten di e Libri Carolini das Ir än kisch e
Bild erverständnis fest und fragten , »in welch er Wei se sic h das Geheimnis von
Chr is ti Kreuz von den Bild ern [imagines] untersch eide, diejene mit ihm verg le i-
chen woll en < , ur durch das Kreu z, ni cht durch Bild er, se ie n di e Me nschen
erlöst worden: »Am Kreu z, ni cht an Bild ern , hing das Lösegeld der Welt. « Die
ac h folge des Ch ris ten ge lte dem, der im Triumph durch das Kreu z das Irdisch e
mit dem Himmlischen ver bu nde n h ab e. Das Bild des Kai sers - hi er wird das
Glei chnis Jesu üb er di e Steu ermünze aufgegriffen - solle dagegen dem Kai ser
gegebe n werden: »Des h alb dürfen Bild er ni cht dem Kreu z gle ichgeste llt, ni cht
angebe te t, ni cht vereh r t, son de rn müssen di eser Welt mit alle m, was zu di eser
Welt ge hö r t, überlassen werden. Du alle in bist anzu be te n, dir alle in ist zu folgen ,
du alle in bist zu vereh ren, der du in der Ein heit des Wesens m it dem Vater und
dem Heiligen Gei st dauerhaft regierst « (NIGH. Opus Caroli rcgis co n tra syno d um,
S.296-30 0 ) .
Auc h fränkische Hände und Augen lie ßen sich bald von der Schön he it der
Farben , der In itiale n , der Miniaturen begei st ern. Sie folgten ni emals dem rigoro-
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sen Purismus der Muslime auf der Iberischen Halbinsel, der die Welt der Bilder
ablehnte. So setzte sich in den fränkischen Schreibschulen bald jene Wertschät-
zung durch , die Bilder im oströmischen Kaisertum oder in Italien erfahren hat-
ten. Seit dem 9. Jahrhundert trat di e Pracht auf Pergament, di e wir in den Vitrin en
dieser Ausstellung bewundern, ihren Siegeszu g an. Doch vergessen wir nicht -
die anfän glich e Fürsorge galt dem Text. Und ers t vie l spä te re Gewohnheit en im
Sehe n und Beurteil en haben die heute so sorgsam ge hüte ten illuminierten
Schatzkamme rcodices von »einfachen Texthandschriften « ges onder t.
Die Gabe der Bücher und Bilder
Übe r die Gen erati on en und Dynasti en hinweg dauerte die Sorge der Herrsch er
um die Kirch e als Hau s Gott es auf Erd en an. Kaiser und Könige schufen mit ihren
frommen Stiftungen die th eologisch en, kulturellen wie materiellen Vorausset-
zungen dafür, dass Schreiber und Maler in Klöstern oder Domkirch en Spitzen-
stü cke der Buchkunst verfertigen konnten. Repräsentation und Mernoria, die
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Inszenierung der Herrschaft wie die Fürsorge für das eigene See lenheil gin gen
Hand in Hand. Deshalb dienten fromme Bücherstiftungen nicht nur zur Grund-
ausstattung von Kirch en , so nde rn auch zum Kampf gege n das Vergessen . Die von
un s so hoch gesc hä tzten Herrsch erbilder in den spätottonische n liturgisch en
Handschriften gehör ten in diesen Kontext geistliche r Memoria und dienten
kein eswegs den Zwecken moderner Bildpropaganda zur Lenkung der Unter ta-
nen . Vielmehr wurden die Herrscher und Herrscherinnen in den Bildern der
Hand Gottes , der Gnad e Jesu Christi , der Obhut der Gottes mutte r Mari a ode r der
Fürsprach e der Apostel wie der Heiligen an vertraut. Die prachtvollen Seiten aus
Gold und Purpur blieb en in kostb aren Büchern ehe r verborge n und wurde n nur
zu ganz besonderen Gelegenheit en geöffne t, betrachtet, gelese n . Heute sche ine n
sie un s - in vielfache r Reproduktion - eine allgem eine Imagination des karol in-
gische n, ottonische n, sa lische n ode r staufische n Köni gtums zu eröffne n . Doch
tatsächli ch waren sie in frommen Bücherstiftungen erha lten, die den Blicken
der allermeisten Unter tane n en tzogen und nu r eine m exklus iven Kreis von Spe-
ziali sten für das Seelenheil anvertraut wurden .
Auch wenn wir die Sehge wohnhe iten der toten Kaiser ni cht kennen, so ver-
mögen wir ihre Wertschätzung der kostb aren Bücher zu era hne n. Zur Stiftung
neuer Bistümer im 10. und 11. Jahrhundert wurden gewaltige Tran sferl eistungen
von Reliquien, liturgischem Gerät, Gütern , Rechten und Handschriften nötig,
die aus den besten geistliche n Zentren zusammen gebracht wurden. Noch Gene-
rationen spä ter vers tummte die Klage üb er den rigoro sen Büchersammler Hein-
r ich II. (1002-1024) ni cht, der aus Konstan z, von der Reich en au , aus Regen sburg
ode r aus Seeo n kostb arste Handschriften an sei n neu es Bistum Bamberg über-
wies . Auch die großartigen Ans tre ngunge n der salische n Kaiser um ihre Grablege
im Dom zu Speye r oder um das Kollegiatstift St. Simon und Jud as in Goslar schlu-
gen sich in Stiftungen herausr agender Codices aus dem Echternacher Skriptor i-
um nied er. Wied er und wieder vere inten sich Herrschaft und Pergam ent zum
Lob Gottes und zum Kampf gege n das Vergesse n.
Indes bieten die ausgestellte n Prachthandsch rift en der Bayeri sch en Staa ts-
bibliothek dem mod ernen Int eresse am Herrsch erbild das notwendige Korrekti v.
Die Kunstfertigkeit der mittelalt erlich en Illuminatoren galt nämlich nur ganz
aus nahmsweise der Darstellung von Köni gen und Kaisern. Zuvord erst ging es um
theologisch e Inh alt e: um Sze ne n aus der Bibel, vor allem um die Darstellung von
Leb en , Sterbe n und Aufers tehung Jesu Ch risti, um Apos tel, Evange lis ten. Heili-
ge, um prachtvolle Initialen zur Hervorh ebung bed eutsam er Wortanfän ge wie
um die beständige Erinnerung an den Bund Gottes mit den Men sch en. Zu Recht
hatten die karolingerzeitli ch en Theologen gelehr t, diese Bilder ni cht als Idole
anzu beten. Desh alb entwickelte die Buchkunst die Miniatur zum prachtvollen
Medium, das den Men sch en die Wege zu Gott bahnen wollte, zur Ahnung einer
unbegreifli ch en Transzendenz, zum schwache n Abglanz der nicht erfass baren
Größ e Gottes.
In der mittelalt erli ch en Buch herstellung war die Schwerpunktse tzung für den
küns tler ische n wie materiell en Einsatz eindeutig. Das Wort Gott es hatte Vorra ng
vor den Taten der Mensch en. Desh alb kommen die in der historisch en Forschung
so inten siv beacht eten Gesc hich tswer ke eines Regin o von Pr ürn, eines Liutp rand
von Cre mo na oder eines Widukind von Corvey verg leic hs weise schmuc klos
dah er. Die Arbe itskra ft herau sragender Spez ialis ten der Buchkunst wurde für
Wichtigeres eingese tzt, nämlich für die kunstvolle Verfer tigung von Evange lia-
re n, Evangelistaren , Sa krame nta re n, Psalt erien oder Geb etbüch ern. Sie geben
der Auss tellung »Pracht auf Pergament « ihr Gesicht. Und doch soll der zweit e Teil
dieses Essays der politi sch en Leb enswelt gelten, in der die Handschriften ent-
stande n. Damit tritt da s Römi sche Reich des Mittelalters hervor . Es wurde von
fränki sch en , säc hs ische n, bayerisch en oder schwäbische n Königen und Kaisern
regiert und bot den Klöstern und Bistümern Existen zgrundlage wie Entfaltungs-
raum zugleich.
Die Einheit des Kaisertums und die Teilung der Reiche
Ihren Aufstieg zur führe nde n Mach t im westli ch en Euro pa hatt en die Franken
aus eigene r Kraft bewälti gt. Das Bündnis mit den Päp sten und die Ero be rung des
Lan gobard enreichs 774 erö ffne ten Kar! dem Gro ßen dann abe r eine neu e WeIL.
Jetzt um spannte das Reich der Franken die Alpe n und reichte bis vor die Tore der
Ewigen Stadt mit den Apos telgräbe rn des hl. Petrus und des hl. Paulu s. Dieser
Verme hrung von Herrschaft tru g der große Kar! Rechnung, als er 774 den er-
erbten Herrsch ertiLel »Kön ig der Franken « um die Königswürde üb er die Lan go-
barden und die Schutzhe r rsc haft üb er die Römer erweite rte . Die erneute Stei-
gerung zum kaiserlich en Name n wollte sich ni cht mehr am bloß en fränkisch en
Rahmen ori entieren. Im Jahr 800 wurde ni cht das Frankenreich imperialisiert,
sonde rn da s im Jahr 476 untergegangene weströmisch e Reich erneue r t. Die
Legitimationsbasis des römisch en Kaisertums hatte sich indes verä nde rt. Anders
als in der Antike gründe te es sichje tzt auf Krönung und Salbung durch den Papst
als den Stellvertre ter Gottes auf Erde n.
Diese sa krale Fundie ru ng stellte der Geschich te des lateinisch en Europa
entsche ide nde Weich en und schuf wech selseitige Abhä ng igkeite n zwische n
Kaisern und Päp sten. In ih rem Selbs tvers tändnis waren sie Inhab er uni versa-
ler Gewalt auf Erde n, der geistliche n oder der weltli ch en. Keineswegs griff
das mitt elalt erli ch e Imp erium na ch faktisc her Weltherrsch aft. Nich t einmal in
der lat einisch en Christenhe it vermoc hte es eine stabile Hegemonie zu er r ich ten .
Vielme hr wurde das Kaisertum zu eine r politisch en Ordnungs- und Ans pruchs-
figur, die in wech selhafter Aus formung neb en den universalen Ans pruc h der
Päp ste als Oberhaupt der Chr isten auf Erd en wie als Mittler zum göttliche n
Heil trat. In j ed er Gene ration wurde da s Ran gverhältnis zwisch en Päpsten
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und Kaisern neu au sgeh and elt. Beständig wech selt en Über- und Un tero rdnung,
ähe und Distanz.
Die Roll e des Papst es als des ge is tlic hen Ur he be rs des neu en Kai sertums und
di e Akklamation durch di e Römer bei der Kaiserkrönung Karls des Gro ßen dürf-
ten bei den Franken achdenklichkeit üb er den Urs prung des Kai sertums provo-
zie r t haben. 813, 816und 817 erprobte man deshalb neu e Formen (Er hebungsakte
ohne ge is tlic he Leitung) od er Orte (Aac hen, Reims) für di e Kaiserkr önun g. Doch
nach di eser Experimentierphase set zte si ch im lateinisch en Westen di e Kai ser-
krönung durch den Pap st in Rom durch und bli eb bis zum Ende des Mittelalte rs
alternativlos .
Schon die fränki sch e Ges chichtsschreibung notierte, dass Karl der Große
di e meist en antiken Kaisersitze besessen und di e Hivalität der Kaiser in Konstan-
tinopel ge las se n er tragen habe. Diese Rangkonkurrenz zwe ie r ch r is tlic he r Kai -
se r bestand bi s zur osmanisch en Eroberung Konst antinopels 1453. Hinzu trat
1054 di e definitive Aufsp altung zwei er ch r is tlic her Kirch en - der Gri ech en im
Osten und der Lateiner im Westen. Fortan str it te n di e Päp ste in Rom und di e Pat -
ri arch en von Konst antinop el um di e hö chst e ge is tliche Autor ität au f Erde n . Den
Karolingern und ihren Am ts nachfolge rn sch ie n Rom di e einz ig denkbare Gru nd-
lage des mittelalterlich en Kai sertums zu se in, das trotz faktisch er Verdo ppe lu ng
im heilsgeschichtlichen Anspruc h ste ts e inz iga r tig ge dach t wurde .
Innerhalb von nur zwe i Gene rationen war den Karolingern der Au fstieg zu m
fränkischen Königtum und zum römischen Kai sertum geglüc kt. Dem en ts pra-
chen Stru ktu r ie r ungsle is tu ngen in der Rei ch sverwaltung und in der Kirch en-
organisation. Wichtige Vorausset zungen für di e kirchli ch e Ordnung im Land
östli ch des Rh eins waren bereits von Bonifatius (t 754) und se inen Helfern
geschaffen worden. Um 800 ge lang te di e Formierung der Erzbistümer Main z,
Köln, Salzburg od er Harnburg-Bremen, denen zahlrei ch e (Suffragan-)Bi stümer
untergeordnet wurden , zum Abschluss. Bemerkenswert wa r di e Einh eitli ch -
keit der bayerischen Kirch enprovinz mit Salzburg an der Spitze . Dort e r fu h re n
traditionsreiche Klöster aus agilolfingisch er Zeit auc h unte r den neu en Herr-
sc hafts trägem anhaltende Förderung. Die a nde re n Metropolitanverb ände hat -
ten eth n isc he od er politische Grenzen dezidiert übe rwun de n . Die Eingliederung
und Mission der h eidnischen Sachsen erfolgte bei spiel swei se durch di e Zuord-
nung ihres Landes an di e Erz bis tümer Mainz, Köln und Harnburg-Bremen.
Wie ihre merowingischen Vorgänger hi elten di e Karolinger daran fest. das
Frankenrei ch unter alle n regie rungsfä h ige n Söh ne n aufzu te ile n . Weil das Rei ch
als Besitz der königli ch en Familie (s ti rps regia) e rsch ie n, ve rwa nde lte es von
Generation zu Generation se in Gesi cht, j eweil s abhängig vom bi olo gisch en Zu-
fall königli cher Nac h kom menschaft. Dieser dyn asti sch en Teilungspraxis wid er-
sprac h di e Un te ilbar ke it des Kai sertums. Un te r Karls Nac h folge r Lud wig dem
Frommen (Mitkaiser 813, 814- 840) und se ine n Söh ne n e n tfalte te sich di e Bri sanz
von imperialer Einheit und karolingisch er Vielfalt. Nu r der älteste Soh n Lotb ar
(Mitkaiser 816, 840- 855) erh ielt mit eine m Heich steil von Friesland bis nach Ita-
lien den Kaisertitel. Seine jüngeren Brüder Ludwig »der Deutsch e « (t 876) und
Kar! der Kahle (t 877) etablierte n ihre Herrsch aft im Osten und im Westen des
Fran kenreich s.
Beständige Konflikte in der karolingisch en Famili e prägten die turbulente
Geschi chte des 9. und früh eren 10. Jahrhunderts und bescherten den führenden
Ade lsfamilien immer stä rkere Mitsprach erechte. Herrschaft gründe te sich bald
nicht mehr auf die bloße Abs tammung, sonde rn auf politisch en Erfolg und den
Kon sen s der Getre ue n. 887/888 ende te die letzte Gesamtherrschaft e ines karo-
lin gisch en Kaisers üb er das Heich Karls des Groß en . Dann zer fiel es in fünfTeil e.
Für ein ige Zeit beh aupteten sich in Ostfranken (bis 911) wie in Westfranken (mit
Unter brec hunge n bis 987) no ch karolingisch e Köni ge. Doch im neu en König-
reich Burgund ode r in den beiden italienisch en Königr eich en erlang ten 888
neu e Familie n aus den adlige n Elite n des Frankenreich s das Königtum.
Ers t in der Hückschau erhalte n die unübersichtlich anmutenden Heich s-
teilungen prägende Kraft für die Folgezeit. Allmählich sch ält en sich die König-
re iche in Ost- wie in Westfranken als neu e Einheit en von historisch er Dau er
herau s. Sie bewahrten fränkisch e Wurz eln , festigten abe r im 10./11. Jahrhundert
ihre von Königtum und Ade l ge trage ne Identität so se hr, dass die Wiedererrich -
tung eines fränkischen Großre ichs undenkbar wurde. Das Kaisertum, im 9. Jahr-
hundert no ch zwisc he n karolingischen Herrsch ern au s den fränki sch en Teil-
reich en um stritten, blieb an den Besitz Itali ens gebunde n, weil nur so der Zugang
zur römi sch en Kaiserkrönung durch die Päpste möglich war (Ausn ahme bleibt
eine einz ige Kaisererhebung 892 in Havenna). Deshalb erla ng ten im spä te n
9. und im frühen 10. Jahrhundert italienisch e Herrsch er wie Wido, Lambert
(»von Spole to «), Ludwig »der Blinde « oder Beren gar (vvnn Friaul «) die Kaiser-
krone, ohne da ss sie au sstrahlende Geltung in der lateinisch en Christenheit
gewonne n hätt en . Zwisch en 924 und 962 blieb das westli ch e Kaisertum dann
gänz lich vaka n t.
Das Haus Gottes und die Krise des sakralen Imperiums
Das Gefü ge der fränkisch en Nach folge re iche basierte auf Una bhäng igkeit und
Gle ichrangigkeit der Mon archien. In der Mitte des 10 . Jahrhunderts ma chte sich
allerdings der größe re politisch e Erfolg des ostfränkisch en Königtums bem erk-
bar. Dort hatten sich in der Konkurrenz adliger Eliten die Liudolfinger oder
Ottonen durch gesetzt. Ihr Aufsti eg lässt sich mit dem der Karolinger im 8. Jahr-
hundert vergle iche n . Am Anfang stand Köni g Heinrich I. (919-936), der über die
fränkisch en Konradiner ode r die bayerisch en Arn ulfinge r sieg te . Seine Herr-
schaft gründe te er programmati sch auf den Konsen s der eins tige n Standesgenos-
se n. Erfol ge an der Ostgr enze ließ en Franken , Sachsen , Bayern, Alemannen und
I MP E RI UM UN D PERGAMENT 37
38 B E RN D SC H N E I D 1\1 ÜL L E R
Lothringer, di e fünf großen Völker des ostfränkisch en Rei ch s . zu sammenrücken.
Glänzende Schlachtensiege gegen di e Ungarn und di e ge lunge ne Expansi on üb er
Eib e und Saale na ch Ost en in s slawische Sie d lu ngsgebie t be kr äftigten di e neu e
IdentitäL
Mit dem Königtum Heinrich s I. fand die e rs te der für di e mittel alterlich e
Ges chichte des ostfränkisch-deutsch en Rei chs so ch ar a kte r is tische Schwe r-
punktverlagerung sta tt. Ne be n di e eta blierte n Zentren der Karolingerzeit a n
Rh ein, Main und Donau trat das ös tlic he Sachsen als neue Köni gslandsch aft . Im
Land um den Harz lagen di e wichtigen Zentral - und Er inneru ngso r te der liudol-
l'ingi sch-ottonischen Dyn a stie: Gandersheim, Ou edlinburg, Magd eburg. Beim
Herrschaftsübergang von Heinri ch I. auf se inen Sohn Otto I. den Großen offen-
barte sich ein fundamental er Wech sel in der Geschichte der fr änkisch en Monar-
ch ie n . Als Otto Krönung und Sa lbu ng in der Aac hene r Grabeski r ch e Karl s des
Gr oßen em pfing, fiel das os tfrän kische Reich unget eilt a n den älteste n legiti m
ge bore nen Soh n des toten Königs. Ottosjüngere Brüder ginge n bei der Nac h folge
im Königtum leer aus . Dieses Prinzip der Primogenitur, das di e ä lte re Teilungs-
praxis unter all e r egierungsfähigen Köni gssöhne e rse tz te . wa r e rs tmals 912 im
Köni greich Burgund beachtet worden und lässt sich 954 auc h im wes tfrä n kische n
Rei ch beob achten. Damit waren en tsc heiden de Vora ussetzu ngen fü r di e Sta b ili-
tät der eu ropäischen Königrei ch e und spä te re n a tio nen geschaffe n . Königtum
und Rei ch wurden aus dynastisch-biologisch en Zufäll en gelös t, Die Köni gswahl
durch die Großen im Rei ch ga ran tie r te den Kon sens der Elit en , di e fortan mit
e inem sta bile n Handlungsrahmen rechnen durften .
Die Herrsch aft Ottos des Großen und se ine r beiden Nac hkom men mit gle i-
chem a men begründet e den os tfrän kisc he n Vor rang in der Welt der fränkisch en
Köni grei che. 925 war bereits das alte lotharische Mittelrei ch a n das ostfränki sch e
Köni gtum ge fa lle n . Von hi er au s gr iff der otton isc he Hof immer wied er im west -
fränkischen Reich ein . Mit der a llmählic hen Sa kra lis ie rung des Königtums gi n-
ge n neu e Bistumsgründungen einher . Sie dienten der Miss io n der Slawe n a n der
Ostgrenze des Rei ch s und ga ran tie r te n di e Heranziehung der Bisch ofs- und
Klost erkirchen zum ge is tlic hen wie materiell en Dienst an König und Rei ch. Bald
bese tzt en di e Herrsch er nahezu all e wichtigen Leitungsämter mit engen Vertrau-
ten aus ihrer e ige nen Umgebung. Man h at di ese e nge personell e. mat eriell e,
ge is tlic he Verqu ic kung mit dem Begriff der otto n isc h-salischen Rei ch ski rch e zu
er fasse n gesuc ht, Auch we n n der umfassende Syste mc harakte r kriti sch dis ku tie r t
wird , trat di e e nge Bindung von Thron und Altar se it der Mitte des 10. J ahrhun-
derts immer wied er e indr uc ksvoll hervor. Für di e rei ch e Ausstattung mit Herr-
sc h a fts rech te n sc h u lde te n di e Kirch en ihren Förderem ni cht nur Gastung ode r
militäri sche Un te rs tü tzung, sondern vor a lle m Fürs prache bei Gott und litu rgi-
sc he Memoria.
951 erobe r te Otto der Große das Langob ardenrei ch in Obe r- und Mittel ila-
lien und ge wa n n di e Hand der italienisch en Köni gswitwe Adelheid. Sie e rö ffne te
ih rem Gemahl ganz neue Perspektiven eine r mediterran en Welt. Am 2. Februar
962 erlangten Otto und Ade lhe id im römischen Petersdom aus der Hand des
Papstes die Kaiserkrönung. In karolingischer Tradition waren damit das west-
römische Kaisertum wie die Ran gkonkurren z mit dem Osten wiederhergestellt.
Als das neue Kaiserpaar für den kaiserli chen Sohn Otto II. (Mitkai ser 967,973-983)
erfolgre ich um eine Prinzessin aus der östliche n Kaiserfamilie als Gemahlin
warb , sch ien die alte Kluft üb erwunden. Theophanu (t 991) bescherte dem impe-
r ialen Aufstieg im Westen Glanz und sorgte gewiss für manchen Kulturtransfer.
Doch mit eine m Feldzug ins byzantinisch bean sprucht e Süditalie n erneue r te
Otto II. die alte Rivalit ät. 982 bracht e er seine n Ans pruch durch eine n neuen
Kaisertit el programmatisch zum Ausdruck: »Kaiser der Hörner « (imp erator
Romano rum). Die Karolinger und Otto der Große hatten diese Brüskierung des
»Kaisers der Hömer « in Konstantinopel noch vermiede n und sich auf die Herr-
schaft im Römi schen Reich (imp erium Romanum) beschränkt. Unter Otto III.
(983-1002), der als römisch er, sächs ische r und itali enischer Herrscher gefeier t
wurde, festigte sich der römische Anspruch immer weite r . Seine Devise »Erneu-
erung des Römischen Heich s « (Reno vatio imp erii Romanorum) und seine Vorli e-
be für die Stadt Rom ma chten dies deutli ch. Gerber t von Aurillac, der Erzieh er
Ottos III . und spä ter als Silvester II. Papst der Jahrtausendwende (999-1°° 3),
jubelte: »Unse r, un ser ist das Römische Heichl « Auf der Bulle (einem Metallsie-
gel an Urkunde n) Kaiser Konrads II. (1024-1° 39) stand die Umschrift: »Hom, das
Haupt der Welt, regiert die Zügel des Erdkreises « (Roma caput mundi/regit orbis
frena rotundi). Dieser Satz wurde zur Devise kaiserlicher Bullen in den folgen-
den Jahrhunderten .
Otto der Große erneue r te bei seine r Kaiserkrönung das liturgische Bündnis
mit den Päpsten. Niemand erahnte damals die historische Kraft dieser Traditi-
onsstiftung. Bis zum Jahr 1452 zogen 18 Herrscher üb er die Alpen , um in Rom aus
der Hand der Päpste oder bevollmächti gter Kardinäle die Kaiserkrone zu erlan-
gen. Doch auch nach der Verlegung des Krönungsakts an den Wahlort der Kaiser
in Frankfurt am Main se it 1562 erhielt sich der römis che Urgru nd des Kaiser-
tum s bis zum End e des Heiligen Römischen Reichs Deut scher Nation 1806. Allein
aus der universalen Geltung des Römischen Reichs bezogen die ostfränkisch-
deutschen Köni ge ihre Rangsteigerung zu Kaisern der Römer. Niemals hätt en
sie sich im Mittelalter als »deutsche Kaiser « bezeichnet, denn das hätte eine
un erträgliche Schmä leru ng ih res heilsgeschi chtlichen Auftrags auf nationale
Enge bedeutet.
Gewiss wurd e auch im Mittelalter von »deutschen Kaisern « gesch riebe n.
Abe r diese Wortwahl erfolgte zum eist auße rhalb der Reichsgrenzen , um das
Selbstvers tändnis wie den Vorran g der rö mische n Kaiser zu attackieren oder
weni gsten s zu negieren. Als Papst Gregor VII. (1073- 1085) seine n Gegner Hein-
rich IV. (1056-1106) als »König der Deutschen « (rex Teutonicorum) an sprach,
empfand dieser die Titulatur als un erhört e Demütigun g und bekräftigte seine
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Würde als »König der Hömer« (rex Homanorum ). So
pr ägte das römi sch e Kaisertum die Geschi chte des
werdenden deutsch en Reichs nördlich der Alpen in
besonderer Weise. Imp eriale Weite ließ eine dezi-
diert e nati onale Formierung nicht zu, sodass sich die
deutsch e Nations bildung gleichsam im Schatte n uni -
versal er Perspekti ven vollzog. Dagege n boten anders-
wo in Europa die Kön igreich e den Rahmen für die
Nations bildung des Hoch- und Spä tmitte lalte rs .
100 2 sta rb Kaiser Otto [[I. ohne Nachkomme n.
Auch wenn sich Heinrich Ir. als Ure n kel Heinrichs r.
aus der bayeri sch en Lini e der Liudolfinger zum legiti-
men Erben stilisier te, markierten sein Herrsch afts-
antr itt 1002 und derjeni ge der fränkischen Salie r 10 24
jeweils deutlich e Wechsel in Dynastie und politi sch en
Schwerpun kten . Un ter Heinri ch Ir. kam es zu eine r
regelrechten »Baj uwarisierung des Heichs«, da der
eins tige Herzog von Bayern se ine Weggefährten in
herausragende Kirchenämter üb er das gesam te Reich
einwies . Immer wiede r se tzte Heinri ch II. se ine n
Gestaltungswillen in Reich und Kirch e durch: bei der
Begründung des Bistums Bamberg 1007, das er sich
als Erbe und als Grabl ege erwählte und mit kostb ars-
ten Stiftunge n auss ta tte te; im Bund mit den Bisch öfen , als deren Kollege er auf-
trat, wie als Herr der Mön ch e; als Verwalter Gottes in einem Reich , das als Haus
Gottes (domus Dei) begriffen wurde. Der Kaiser war das Haupt der irdisch en
Ordnung. Wer sich seine r herrsch erlich en Gewalt wide rse tzte, der versü ndigte
sich gege n Gott. Heinrichs ver tra uter Chro nist BischofThietmar von Merseburg
(t 1018) brachte dies gemäß der Leh re des Apostels Paulus (Röm ]3,1- 2) in klare
Worte: »Je de Herrschaft in dieser Welt stammt von Gott, und wer sich gege n sie
erhe bt, verge ht sich an der Majestät Gottes - (Thietma r, Chronik, V32).
Auc h Heinrich Ir. hinterließ 1024 keine Leib eserben. Mit Konrad Ir. begann
die Zeit der salisc he n Kaiser, die ih r geistliches Zent rum wie ihre Gra blege im
Dom der Gottesmutter Mari a zu Speyer fanden. Trotz der glatt ersc he ine nde n
Abfolge von vier Generationen vollzog sich im salische n Jahrhundert (1024 -1125)
ein tief gre ifende r kultureller wie geis tiger Wandel. Unter Heinrich 111. (1039-
1056) intensivierte sich zunächs t der kaiserlich e Zugriff auf das Papsttum. Auf
Synode n in Sutri und Rom ließ der Salier 1046 drei konkurrierende Päpste
abse tzen und mit dem Bisch of von Bamberg eine n Reichsbi sch of zum Nachfolger
des Apostels Petrus erhe ben (Cleme ns Il., 1046/4 7). Damit folgte Hei nrich dem
Vorbild Ottos des Groß en oder Ottos [11 .: Otto der Gro ße hatt e als erster Kaiser
963 den als unwürdig angeklag ten Papst Joh annes X[I., der ihm gera de die Kai-
se rkrö nung ges pe nde t hatt e, von eine r Syn ode abse tze n lassen. Otto 111. ließ 996
und 999 zwei Gefolgsleute, se ine n Vetter Brun als Gregor V. und se ine n Erzieh er
Gerbort als Silvester ll. , zur höch sten Würde in der lat einisch en Christenheit
aufsteigen. Unter Heinrich II I. wurde die Besetzung des römisch en Papsttums
fast wie die Bestellung der Reichsbi schöfe au s dem Willen des Kaisers betrieb en.
Die Reich sinsigni en , di e wertvolle Reliquien bargen, symbolis ie r te n den heil s-
gesch ichtliche n Auftrag des Imp eriums (Abb. S. 40) .
Gewohnheit oder Wahrheit
In diesem einde utige n kaiserli ch en Vorrang vollzog sich die Wende zur ge istli-
che n Erneu erung des Pap sttums und der Kuri e. Freiheit der Kirch e von weltli ch er
Gewalt (libe r tas ecclesiae) wurde zum Motto eine r zunäch st th eoreti sch en, dann
auf die Praxis der ges amte n lateinisch en Welt zielende n Kirch enreform. Am
End e sta nde n se lbs tbewuss te Päp ste den Kaisern gegenüber und verlan gten von
ihnen den Geh orsam eines Sohnes gege nübe r dem ge istliche n Vat er. Mühsam
mu sste die vorhe r so einheitlich anmutende Welt in geis tliche und weltlich e
Sph ären , in Spiritualien und Temporalien , zerlegt werden. Mit dem große n
Kampf gin g eine geis tige Neubesinnung einher, in der das lat einisch e Europa das
dial ekti sch e Denken , da s Differen zieren , das Zweifeln, da s Fragen einübte und
die Kraft der Ve rn unft wie di e Macht des Rechts ac hten lernte.
Die offene Ause ina nde rse tzung begann zwisc he n Pap st Gregor VII. und
Heinri ch IV. Programmati sch hatt e der ac hfolge r Pet ri se ine n Anspruch auf
ab sol uten Vor ra ng in Kirch e , Lehre und Welt formuliert. Die römisch e Kirch e, so
noti erte er in se ine m Dictatus papae, habe niemals geir r t und werde au ch in
Ewigkeit nicht irren. Der Pap st dürfe Kaiser ab setzen , aber nur von Gott all ein
ge r ich tet werden. Dem kon sist enten päp stli ch en Reformprogramm hatten die
sa lisc he n Kaiser Heinrich IV. und Heinrich V. (1l0 6-112S) anfan gs wenig mehr als
da s Poch en auf altes Herkommen und auf da s Gottesgn ad entum ihrer von den
Väte rn ere rbten Herrsch aft entgege nz usetze n. Doch mit Gewohnhe it war ein
Konflikt. in dem es um Wahrh eit und Gerechtigkeit ging, nicht me hr zu bestehen.
Wied erholt wurden die Herrsch er von den Päp sten wegen ihres Trotzes au s der
Gem einschaft der Gläubigen au sgeschlossen und mit dem Kirch enbann belegt.
Das probate Mittel , unlieb same Päpste einfach ab setzen und an ihrer Stelle einen
treu en Gefolgsm ann erhe be n zu lassen , verfing nicht mehr. Noch erlang te Hein-
ri ch IV. zwar von »seinern Pap st « Cleme ns II I. in Rom 1084 die Kaiserkrönung.
Doch der Koron ator gewan n keine allge me ine Ane rke nnung mehr und wurde
von der spä te re n Gesch ich te als »Cegenpapst« au sgesondert.
Mehr und mehr wurde die Akze ptanz der lat einisch en Chr iste nhe it zur
Richtschnur, wer rechtmäßig und wer frevelhaft ein geis tlic hes Amt bekl eid ete.
Und dabei büßten kaiserli che Weisungen vom u. zum 12. Jahrhundert immer
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deutlicher ihre Autorität ein. Bis 1122 stritten die sal ischen Kaiser mit den He-
formpäpsten um di e Einsetzung von Bischöfen, um die soge na n n te Investitur.
Doch in Wirklichkeit ging es um mehr als um di e Komp et enz in Personalfragen
od er um di e Ausgestaltung rituell er Handlungen. Gerungen wurde um VOITang
und Un terordnung, um Autorität und Gehorsam, letztlich dartun, wer übel' Hich -
tig oder Falsch, Gut od er Böse bestimmen durfte .
Der Konflikt universaler Gewalten wirkte in der täglich en Ori entierung des
einzelnen Christen verstörend. Eine Augeburger Chronik klagte damals, dass
im Streit all es verdoppe lt se i: zwe i Päp st e. zwe i Bischöfe , zwei Köni ge. zwe i Her-
zöge. Doch di e Herausforderung zur Parteinahme se tzte au ch intellektuell e
wie kulturelle Kreativität frei. Jeder sollte Position beziehen. LInd das wie s dem
Individuum Entscheidungskraft zu. Noch bleiben die Zusammenhänge des
Epo chenkonflikts zwischen Rei ch und Kirch e mit der Individualisierung in Dia-
lektik oder Buchmalerei undeutlich. Aber di e kr eative Kraft der Er schütterungen
in Kirche und Welt wie der Entzauberungen alt er Ordnungen dürfte immens
gew esen sein.
Im Reich bahnte der Bed eutungsverlust der Herrsch er fürstli ch en Gestal-
tungskräften neu e Wege. Heimich IV. und Heimich V. strauc he lte n . weil sie den
konsensualen Grundlagen ihrer Monarchi e nicht hinrei ch end Rechnung trugen.
Als der Konflikt zwis ch en Kaiser Heinri ch V. und Papst Calixt 11. (U19- lJ24) au s-
weglos erschien, ergriffen di e Fürsten als » Häupter de s Staates - di e Initiative zur'
Lösung und zwangen ihren Kaiser zum Gehorsam . Mühsam nur glüc kte n ein
Fri ed en sowi e ein Kompromiss über di e Einsetzung der Bischöfe. Dieser Aus-
gleich zwis ch en Kuri e und Kaiser im soge nan n te n Wormser Konkordat von 1122
wurde gan z wes entlich von den Fürsten des Rei ch s garan tie r t.
Zum Nachfolger wählten die Fürsten 1125 ni cht Heinrich s stau fisch en ef-
fen , sondern seinen ärgsten Feind Lothar, den Herzog von Sachsen . Wieder
wechselt en di e Zentren der Köni gsherrschaft kurzzeitig nach orden. Kaiser
Lothar (1125-1137) fand se ine Grablege in Königslutter arn Elm. Historisch wirk-
sam wurde freili ch ni cht se in euan fang, der sich in der ac h folge se ines welfi-
schen Schwiegersohns Heinri ch s des Stolzen. Herzog von Bayern und Sach sen
(t 1139), hätte fortsetzen können . Mit der Königswahl des Staufers Konrad 111.
(1138 -1152) . eine s Neffen Kaiser Heinri ch s V. , brach s ich di e salisc he Tradition
Bahn. Franken und Schwaben wurden fortan zu den neuen Schwe rpun kte n der
Köni gsherrschaft Im fränkisch en Ebrach begrub man Konrad s Frau und Soh n,
im Bamberger Dom fand er selbst seine Grabl ege - an der Seite des sechs Jahr
zuvor heiliggesprochenen Kaisers Heimich 11.
Heiliges Rämisches Reich
Auf Konrad folgte ni cht sein eige ne r Sohn, sondern der Neffe Herzog Friedrich
von Schwaben. Das markierte wieder eine Zäsur. Auch das staufise he Haus
präsentierte sich ni cht als ge ra dlin ige Einheit. Von Generation zu Generation
verä nde rten sich Schwerpun ktse tzu ngen und Handlungsspi elräume. Der breit
inszenierte für stli ch e Konsen s bei der Königswahl Friedrich s I. Barbarossa
(1152-119°) brachte Bischof Otto von Frei sing, den Onkel des neu en Herrsch ers,
zum achdenken üb er da s Glück eine r Wahlmonarchie: » In Frankfurt konnte
am 4. März, am Dienstag na ch Oculi, trotz der ungeheuren Aus de h nung des
transalpinen Reich es - es ist wunderbar zu sagen - die ges am te fürstli ch e Kraft
mit einige n Baronen aus Itali en gle ichs am zu eine m Körper vereinigt werden.
Dort be ri et en die Fürsten über die Königswahl. Denn dieses Recht, da ss nämlich
das Köni gtum nicht nach der Blutsverwandtsch aft weitergegeb en wird, so nde rn
dass die Könige du rch die Wahl der Für sten eingese tzt werden, beansprucht da s
Hömi sch e Reich als besonderen Vorz ug « (Otto von Freising, Gesta Frlderici , 11 1).
Ande rs als se in Onkel Konrad 1I I. , der als ers te r os tfrä nkisc h-de utsche r
König se it 962 nicht die römisch e Kaiserkrönung erlang t hatte, ford erte Fried-
r ich I. sogle ich die imperiale Würde für sich e in . Seine Herrschaft stand im Bann
des traumatisch en Inve stiturstreits und der dezidierten Anknüpfung an da s
Kaisertum Karls des Groß en. Wie schwe r die Schatte n des Kirch enbanns üb er
Heinrich IV. auf se ine m staufisc he n Ure nkel lasteten, bezeu gt Otto von Frei sing
in se ine r Welt chronik au s den uzoer-Jah re n : » Ich lese wiede r und wied er die
Geschi chte der rö mische n Könige und Kaiser, abe r ich fin de vor Heinrich keinen
Ein zigen unter ihnen , der vom rö mische n Pontifex exkommunizie r t oder ab-
gese tzt worden ist - (Otto von Frei sing, Chronik, VI35).
Umso selbstbewusster formulierte Barbarossa seinen Anspruch auf imp eriale
Herrschaft und auf Gleichrangigkeit mit den Päpsten. Beh erzt griffen er und se ine
Umge bung auf kaiserli ch e Traditionen se it der Antik e zurück. Dafür konstruierte
der Gesch ichtsschreiber Gottfried von Viterbo ein einheitliches kai serlich es
Gesc h lec h t (im pe rialis prosapia) von Augustus bis zu Friedrich Barbarossa und
Kaiser Heinrich VI. (1190- 1197). Schon Otto von Freising hatte Konrad 1II. als den
93. Herrsch er se it Augustus angesproch en. Mit der Idee e ine r imperialen Ver-
wandtschaft verhalf Gottfried von Viterbo seinen Kaisern dann zu dynasti scher
Legitimation , die bis in römisch-fränkische Ursprünge aus Troja zurückrei ch te .
Vehikel war die Lehre von der » Übe r tragung des Kaisertums- (translatio impe-
rii). Sie sch uf e ine einhe itlic he Globalgeschichte mit der - beständigem Wandel
unterworfenen - Abfolge von vier Weltrei ch en, nämlich der Babylonier, Perser/
Med er, Griech en , Röm er. Die s tauferze itlic he Univers algesch ich tssc h re ibung
perfektionierte dieses Mod ell durch die Verlängerung des römisch en Weltreich s
in die e igene Gegenwart. Unte r Karl dem Großen se i da s Imper ium Romanum an
die Franken, unter Otto dem Großen an die Deutschen gelang t.
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Schrein Karls des Große n.
AacheIl 1182-1215·
Aachell. Dom kapit el
Doch Barbarossas Hof blieb ni cht bei der Indienstnahme der römisch en Antike
ste hen, sonde rn propagierte in der Rangkonkurren z mit den Päp st en au ch di e
Heiligung des Rei chs. De r Kult zwe ie r h eiliger Kai ser, e ine r heiligen Kai serin
und der Hl. Drei Köni ge begl eitet e di ese Sa kralis ie ru ng.uia ö wu rde Kai se r Hein-
ri ch II. von Papst Eugen 111. auf Betreiben der Bamberger Kirche und des e I'S-
ten staufischen Königs kanonisi ert. Auf Billen des Aachener Klerus und Kaiser
Fri edrichs I. nahm Pap st Paschalis 111. 116S Kaiser Karl den Gr oß en in di e Sc hal'
der Heiligen auf: 120 0 folgte , wiederum ge förde r t vom Bamberger Klerus. di e von
Pap st Innocenz 111 . vorgenom mene Kanoni sation Kaiserin Kuni gundes. der Ge-
mahlin Kaiser Heinrichs Il. Im Kampf mit den Päpst en e rwiese n di e ge ban n te n
Staufer Kaiser Fri edrich Barbarossa und se in Sohn Köni g Philipp (U g8 -1 20 8)
durch persönliche Ant eilnahme an den Erhebungsakten Karl s des Großen und
Kunigundes demonstrativ ihre Rechtgläubigkeit wie ihren Herrschaftsanspruch .
ach der Erobe rung d es feindlichen Mail and sc he n kte Barbarossa 1164 di e
angeblic hen Reliquien der Hl. Dr ei Könige (a us der Weihnachtsgeschichte d es
Neuen Testaments) seinem Erzkanzler, dem Kölner Erzbischof Ilain ald von
Das seI. Die fei erlich e Überführung machte den Kölnor Dom zum begehrten Pil-
ge r zie l und umstrahlte di e s tau fise he Monarchie mit biblischer Heiligk eit.
Un te rsch ie dlic he Traditionslini en aus Imperium und ch ris tlic her Heil sge-
sc h ich te ve r kn ü pfte n sic h al so zu e ine r neuen Wertschätzung von Rei ch und
Kais ertum. llS7 s te llte der sta u fise he Hof se in Heiliges Hei ch (sa crurn imperium)
neben di e Heilige Hörni sche Kir ch e (sancta Rornana ecclesia ), Jetzt e rse tzte das
Heilige Rei ch al s transp ersonale In stitution di e Individualität des Kai se rs a ls
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eines Gesalbten des Herrn (Christus Domini). In der Stauferzeit verban d sich
fort an di e Idee des Heili gen Rei chs mit der des Römischen Hei ch s und ge ran n
zum neu en Heich snamen: Heili ges Römisches Hei ch - Sa crum Homanum Im-
perium. Ers t d rei Jahrhunderte späte r, ga nz a m Ende des Mitte la lte rs, trat der
präzisi e rende Zusat z » Deutsch er Nation « hinzu. Damit registrierte di e humanis-
tisch e Na tiona lisie rung Europas se it den 1470er-Jahren , da ss di e Kai ser der
Hörner se it Lan gem aus der deutsch en Na tion hervorgegangen waren.
So volle nde te sich im Übe rgang zur euzeit di e über 700 Jahre wäh ren de
For mie rung des Hei ch stitel s. Sie hatte mit der Kaiserkrönung Karls des Großen
800 und dem Zugriff au f das Impe rium Romanum der An tike begonnen. Se it 982
nannten sich di e Kaiser des lateinischen Westens - in Konkurrenz zu den Kaisern
in Kon stantinopel- se lbs tbewuss t » Kaiser der Hörner«. 1157 propagierten sie di e
Heili gkeit ihres Reichs, das an der Wende vom 12. zu m 13. Jahrhundert immer
deutlich e r als » Heili ges Römisch es Hei ch « hervortrat. Mit der beginnenden eu-
zeit wurde es als Heili ges Römi sch es Rei ch Deutscher ati on präzisi ert.
Imperium und Pergament
In zwe i En twic klungss trängen wollte di eser Essay hi storische Foli en für di e
Auss te llung »Pr acht auf Pergarn ent « bi et en. Zum einen wurde di e kulturell e
Kraft des fränki schen Zugriffs auf biblisch e , antike und imperiale Traditionen
herau sgest ellt. Beständige Sorge um di e Hichtschnur der Richtigkeit leitet e da s
Interesse Karls des Großen. Eindeuti gkeit und Korrektheit in Text und Sch r ift
wurde n zu m programmatisch en Motto fü r a ngemessenes Regieren im gö ttlic hen
Auftrag. Die neu e Wertschätzung der Büch er und das Zeitalter des Pergaments
bewahrten di e biblisch en , patristi schen und heidnisch en Texte für di e mittel-
alte rl iche Zukunft. Vor alle m th eol ogisch e Text e wurden zum Lob Golt es immer
prächtiger ausgesch mückt. Das erklä r t das herau sragende Gewi cht kostbarer
Handschriften der biblischen Überlie fe rung in di eser Auss te llung .
Der Griff der Karolinger nach dem Imperium Homanum der An tike vollzog
si ch im liturgisch en Bündnis mit den römischen Päp sten. Das formte die th eo -
logisch -kulturell e Orientierung und wies den Bischofssitzen wie Klöstern als den
Bildungszentren des früh eren Mittelalters eine herau sragende Aufgab e für das
Ged eihen des Reichs zu . Die Kai serkrönungen der Karolinger , Otton en , Sali er
od er Staufer a ktualis ie r te n di e sakrale Fundierung der Herrschaft wie ihren
h eil sgeschichtlichen Auftrag. So bot ihr Rei ch den Hahmen wie den Näh rbode n,
in dem di e Pracht auf Pergament ents te hen konnte.
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